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			Vorwort

			Nach dem Tod meiner Eltern Waldemar und Rita Reimer entschloss ich mich, dieses Buch als Andenken an ihren schweren Lebensweg, den Gott sie führte, zu schreiben. Sie sind mir in meinem Leben stets ein Vorbild gewesen und ich möchte, dass sie es auch für die kommenden Generationen sind. Vielleicht könnte dieses Buch auch denen als Trost dienen, die in große Not geraten sind und keinen Ausweg sehen. 

			Alle Fakten in diesem Buch sind echt. Sie stammen aus verschiedenen Schriften und Audioaufzeichnungen. Leider gab es keine Fotos aus der schrecklichen Zeit. Um dem Leser die Geschichte anschaulicher zu machen und einige Beschreibungen zu verdeutlichen, sind einige Zeichnungen eingefügt. 

			Wladimir Reimer

			Lemgo, den 2. März 2021

			 

			Das Hirtenhäuschen

			Der Zug fuhr langsamer, und schließlich blieb er mit laut quietschenden Bremsen stehen. Der Schaffner gab den Namen der Bahnstation bekannt: „Suworowskaja“. Sie waren am Ziel. Vater Nikolai ging mit den Sachen durch den engen Gang des Waggons voran, und Mutter Agatha eilte mit den zwei Kindern hinterher. Im Coupé des Waggons war es ziemlich heiß und stickig gewesen, doch als sie aus dem Zug stiegen, verschlug die eisige Morgenluft allen den Atem. Sie holten tief Luft und Agatha zog den Kindern die Schals über die Nasen, damit sie nicht zu viel von der kalten Luft einatmeten. 

			Es war ein frostiger Dezembermorgen. Sie eilten ins Dorf Neu-Hoffnung, dass einige Kilometer nördlich von der Eisenbahnstation lag. Die letzten Häuser der Bahnstation hatten sie schon hinter sich gelassen, der Weg verlief, sich windend, den Hügel hinauf. Der dreijährige Kolja hielt sich an Mutters Rock fest, um auf der glatten Straße nicht auszurutschen. Mutter Agatha hatte in beiden Händen Bündel mit Kindersachen, darum musste sich der „kleine Mann“ selbst helfen. 
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			Vater Nikolai, mit zwei schweren Koffern beladen, ging als letzter. Allen voran lief die kleine sechsjährige Katjuscha mit einem kleinen Kinderkoffer in der Hand. Sie versuchte Anschwung zu nehmen, um dann auf den Schuhsohlen einige Meter zu rutschen. Der leichte Frost, die helle Sonne und der weiße Schnee versetzten sie in fröhliche Stimmung.

			Plötzlich hörten sie hinter sich Hufenschlag, ein Pferdegespann holte sie im leichten Trab ein. Es war Jakob Krahn aus Neu-Hoffnung, einer der ersten Ansiedler in ihrem Dorf.

			„Das sind doch die Reimers!“, rief er. „Hat es wieder nicht geklappt?“

			„Ja, wie du siehst!“, antwortete Nikolai enttäuscht.

			„Na, dann kommt erst mal zu mir auf den Wagen. Ich denke, der kleine Kolja fährt lieber mit dem Wagen, als an Mamas Rock auf dem glatten Weg entlang zu rutschen.“ 

			Mit diesen Worten sprang er vom Wagen, nahm den Kleinen auf den Arm und setzte ihn ins Stroh, das im Wagen lag. Die große Schwester sprang mit Vergnügen ins Stroh zu ihrem Bruder, obwohl ihr das Gleiten auf den Schuhsohlen auch unheimlich viel Spaß gemacht hatte. Als alle Sachen im Wagen verstaut waren und die Erwachsenen Platz genommen hatten, ging es weiter.

			„Wo wollt ihr jetzt hin?“, fragte Jakob.

			„Ich weiß es nicht, vielleicht zu meiner Schwester Sara Pinkowski, zumindest bis wir für uns eine Unterkunft gefunden haben.“

			„Dann fahren wir lieber zu uns, denn wer weiß, ob deine Schwester auf euren Besuch vorbereitet ist. Wir haben gestern unser Schwein geschlachtet, es ist ja bald Weihnachten, und darum wird meine Frau bestimmt etwas Leckeres zu Mittag gemacht haben.“ 

			Eine kräftige Mahlzeit konnte den Reimers auf keinen Fall schaden, denn im Laufe der drei letzten Wochen mussten sie sehr sparen. Sie hatten ja kein Einkommen, und das Geld, das sie beim Verkauf ihrer Habseligkeiten eingenommen hatten, war fast alles aufgebraucht. 

			Es war kurz vor Weihnachten 1929. Die traurige Geschichte der jungen Familie Reimer sah, kurzgefasst, so aus: Im Herbst 1927 waren Nikolai und Agatha Reimer mit ihren zwei Kindern aus dem Altajgebiet in den Süden Russlands, in das Gebiet Stawropol, das geographisch zum Nordkaukasus gehörte, gezogen. Im Januar 1928 wurde ihnen das dritte Kind, die kleine Mariechen, geboren. In den nächsten zwei Jahren hatten sie sich schon eine ziemlich sichere Existenz aufgebaut, denn sie waren fleißige deutsche Bauern. 

			Doch dann kam das sogenannte „Amerikafieber“. Im September 1929 verkauften sie alles, wie so viele andere Deutsche, und reisten nach Moskau, um von dort nach Kanada auszuwandern. Ihr Versuch scheiterte, denn Ende November wurden sie von den Behörden in Moskau gewaltsam gezwungen, in ihr Dorf zurückzukehren. Doch schon zehn Tage später waren sie wieder in Moskau, denn es war ihnen zu Ohren gekommen, dass es einigen Bekannten gelungen war, in der Zeit ihrer Abwesenheit auszuwandern. Als die Reimers jedoch in der Hauptstadt ankamen, gab es endgültig keine Ausreisemöglichkeiten mehr. Und jetzt waren sie voller Enttäuschung wieder nach Neu-Hoffnung zurückgekehrt.

			Als sie sich dem Dorf näherten, fiel Jakobs Blick auf das leere Hirtenhäuschen abseits der Straße, da kam ihm ein Gedanke: „Nikolai, was meinst du, würde dieses Hirtenhäuschen für euch als eine Notlösung in Frage kommen, bis du eine bessere Wohnung gefunden hast?“

			„Wir besitzen ja gar nichts mehr, kein Bett, keinen Tisch, keinen Stuhl, auch keinen Brennstoff, um jetzt im Winter diese Bude warm zu halten!“, sagte Nikolai verzweifelt.

			„Ich werde den Vorsitzenden der Kolchose, Abram Peters, fragen, ob ihr bis zum Frühling die Hütte bewohnen dürft, der Rest wird sich schon finden.“ 

			Tatsächlich, der Vorsitzende hatte keine Einwände gegen die Reimers, sie durften unentgeltlich das Hirtenhäuschen bis zum Frühling nutzen. Was an Hausrat fehlte, brachten die von Mitleid bewegten Dorfbewohner zusammen, denn es war niemand im Dorf so arm wie die Reimers.

			Es war Heiligabend 1929. Aber von Weihnachtsstim­mung war bei der gestrandeten Familie keine Rede. Große Sorgen beschwerten ihre Herzen: hatten sie doch alles Hab und Gut verkauft, und das eingelöste Geld war bis auf 110 Rubel (russische Währung) verbraucht – wie sollte es nur weitergehen? Zu alldem erwartete Agatha ihr viertes Kind, das im Frühling zur Welt kommen sollte.

			Alles verloren, bettelarm. Und die kleine Mariechen, ihr drittes Kind, mussten sie in der Vorstadt von Moskau unter einer Tanne beerdigen. Konnte man da noch fröhlich sein? Mit großer Mühe unterdrückten die Eltern ihre traurige Stimmung und der Vater stimmte ein Weihnachtslied an, wobei die Mutter ihn auch gleich unterstützte. Die Eltern waren Chorsänger, Nikolai leitete vor dem „Amerikafieber“ den kleinen Chor in der Mennoniten-Brüdergemeinde ihres Dorfes und Agatha sang auch, sooft es die Umstände erlaubten, mit. 

			Der Vater las die Weihnachtsgeschichte und Katjuscha sagte ein Gedicht auf, das sie mit der Mama ganz heimlich, ohne Papas Wissen (es sollte doch eine Überraschung für ihn sein!), gelernt hatte. Sie sangen noch ein paar Lieder, dann beteten sie gemeinsam und gingen zur Ruhe. Eine Bescherung für die Kinder gab es nicht. Nicht einmal Plätzchen konnte Agatha backen, es fehlte einfach an allem! Nikolais gleichmäßiger Atem verriet ihr, dass er schlief, aber Agatha konnte noch lange nicht einschlafen. Sie wälzte sich auf ihrem harten Strohsack, Tränen rollten über ihre Wangen und sie flehte ihren Gott um Gnade und Hilfe für ihre Familie an.

			Am nächsten Morgen, es war Weihnachten, schickte Agatha ihren Mann zum Brunnen, um Wasser zu holen. Er öffnete die Tür und stürzte beinahe über einen großen Korb, der, mit einem weißen Lacken zugedeckt, vor der Tür stand. So hatte der Herr die arme Familie durch die Hände der gutmütigen Dorfbewohner beschenkt! Auch die Verzagten sollten einen Trost bekommen und die Gewissheit, dass sie einen Vater im Himmel haben.

			Als die Reimers das Hirtenhäuschen bezogen, wurde Nikolai eine Beschäftigung als Wassermann angeboten, die er gerne angenommen hatte. Seine Aufgabe war es, das Dorf Neu-Hoffnung mit Trinkwasser zu versorgen, denn Wasser war hier Mangelware. Es gab nur zwei Brunnen in Neu-Hoffnung, und die waren 80 bis 100 Meter tief. Der erste Brunnen wurde von einem Brunnengräber, den die Dorfbewohner gleich bei der Gründung des Dorfes angestellt hatten, gegraben. In sechs Monaten war er auf eine Tiefe von 82 Meter gekommen und wegen des steigenden Wassers, behauptete er zumindest, konnte er nicht weitergraben. Der Brunnengräber bekam den vereinbarten Lohn und verabschiedete sich. Später stellte sich heraus, dass der Brunnen nicht tief genug war, denn obwohl das Wasser gut war, reichte es nicht für den Bedarf des Dorfes.

			Da die Mennoniten fleißige und handwerklich begabte Leute waren, entschloss sich ein gewisser Peter Sukkau mit seinem Sohn, einen zweiten Brunnen im Dorf zu graben. Im Winter hatten die Bauern nicht viel zu tun, und so gingen sie freudig an die Arbeit. Den ganzen Winter und bis in den Frühling hinein gruben sie, aber es kam kein Wasser. Eines Abends, als sie schon auf einer Tiefe von 96 Meter waren, ließen sie ihre Werkzeuge auf dem Boden des Brunnens liegen und verließen erschöpft die Grube, um am nächsten Morgen mit neuen Kräften weiterzumachen. 
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			Wie groß war am nächsten Morgen die Überraschung, als sie zum Brunnen kamen und in der Tiefe Wasser glänzen sahen. Eine Messung wurde durchgeführt, es war unglaublich: Der Wasserstand im Brunnen betrug 22 Meter. Als eine Wasserprobe genommen wurde, musste man leider feststellen, dass das Wasser bitter und untauglich für den Verzehr war, aber das Vieh hatte sich schnell daran gewöhnt und gab sich mit dem bitteren Wasser zufrieden. Der dritte Brunnen, der nicht zum Dorf gehörte, befand sich auf dem Chutor Stawizkij. Das Wasser war von sehr guter Qualität und reichte für den Trinkwasserbedarf des ganzen Dorfes. Doch wegen der Entfernung musste jemand das Wasser ins Dorf bringen, denn Wasserleitungen kannte man zu der Zeit in dem Dorf noch nicht. Niemand wollte der Wassermann sein, denn es war eine harte und schlecht bezahlte Arbeit. 

			Von einem Lohn in unserem Sinne war keine Rede, die Leute auf dem Land bekamen grundsätzlich kein Geld als Entlohnung. Die Bauern in der Kolchose bekamen als Lohn die Erzeugnisse der Landwirtschaft, aber kein Geld. Deshalb wurde auch der Wassermann mit Lebensmitteln bezahlt. Es gab auch keine Festlegung, wieviel Eier, zum Beispiel, ein Eimer Wasser kostete. So musste der Wassermann, abhängig von der Freigebigkeit der Hausfrauen, sein tägliches Brot verdienen.

			Die Kuh

			Weihnachten und Neujahr waren vorbei, die Tage wurden länger, der Frost ließ nach und ein Hauch von Frühling hing in der Luft. Mit bangem Herzen dachte Agatha an die Stunde, wenn sie das Hirtenhäuschen verlassen müssten. Wohin sollten sie dann?

			„Wie soll es nur weitergehen? Die Kinder brauchen Milch und wir können doch unmöglich auf Kosten des Dorfes leben“, dachte sie. „Und wenn das Kind im Frühling zur Welt kommt, brauchen wir ein Dach über dem Kopf, denn diese Hütte müssen wir bald räumen! Ende März, spätestens Anfang April werden die Kühe zur Weide getrieben, und dann müssen wir dem Hirten Platz machen.“ 

			Es klopfte an der Tür. Agatha öffnete. Jakob Wiebe, ein ehemaliger Nachbar, stand vor ihr.

			„Ich wollte mal nachsehen, wie es den Reimers geht und ob ihr noch was zu essen habt.“

			„O ja, danke, ihr seid alle so nett zu uns, wir sind es gar nicht wert, dass man sich so viel Sorgen um uns macht …“, sie wischte sich schnell eine Träne aus dem Gesicht. 

			„Ich hätte noch eine Sache mit Nikolai zu besprechen, weißt du zufällig, wann er kommt?“, fragte Jakob. 

			Sie blickte aus dem kleinen Fenster, das zur Straße schaute, und sagte: „Ach, da kommt er ja schon.“

			„Das ist gut. Dann gehe ich ihm entgegen.“ Er verabschiedete sich und ging.

			Jakob grüßte, und die beiden Männer setzten sich auf den Querbalken, der vor dem Haus auf zwei Pfeilern angebracht war.

			„Nikolai, du brauchst doch unbedingt eine Kuh für deine Familie, hast du schon mal darüber nachgedacht?“

			„Da hilft kein Nachdenken. Ehrlich gesagt, haben wir kein Geld bis auf die 110 Rubel, die uns von all unserem Vermögen geblieben sind. Dafür kann ich doch keine Kuh kaufen. Außerdem erwarten wir unser viertes Kind und die Geburt zieht ja auch Ausgaben mit sich.“ 

			Es war eine Weile still, dann sagte Jakob: „Wir haben zwei Kühe, eine davon muss ich in die Kolchose abliefern, denn pro Haushalt ist nur eine Kuh erlaubt. Gib mir bitte 100 Rubel, und heute Abend kannst du die Kuh bei uns abholen.“

			„Es ist ein viel zu teures Geschenk, Jakob“, sagte Nikolai. „Eine Kuh kostet mindestens 300 Rubel, darum denke ich, dass du schon einen Käufer für deine Kuh finden wirst.“

			„Nein, Nikolai, meine Schwestern und ich haben es so beschlossen. Ihr braucht ganz dringend eine Kuh, wie wollt ihr sonst überleben? Demnächst erwartet ihr ja Nachwuchs, darum sei vernünftig und hole heute Abend die Kuh ab.“

			So geschah es, dass die Reimers eine Kuh für nur 100 Rubel kauften. Und der Herr gab Seinen Segen dazu: Bis zu 30 Liter Milch gab die Kuh pro Tag, jetzt konnten die Kinder jeden Tag frische Milch trinken. Bald gab es auch Butter, Quark und dicke Milch. Agatha war eine kreative Frau, und von dem Wenigen, was sie hatten, bereitete sie die leckersten Mahlzeiten vor. Von der übrigen Milch schaffte sie es, bis zu 4 kg Butter pro Woche zu machen. 

			Das erste Gras fing an zu sprießen und jetzt fand die Kuh genügend Futter in der Umgebung. Doch immer wieder dachte Agatha bangen Herzens an die Stunde, wo sie das Hirtenhäuschen verlassen müssten. Eines Tages kam Nikolai nach Hause und erzählte seiner Frau von seinem Gespräch mit dem Vorsitzenden der Kolchose. Abram Peters hatte ihm vorgeschlagen, in ein leerstehendes Haus in der verlassenen Siedlung abseits des Dorfes zu ziehen. „Chutor Stawizkij“ nannte man die Siedlung, nach dem russischen Bauer, der mit seinen Söhnen diesen Bauernhof aufgebaut hatte. 

			Durch geschicktes Wirtschaften waren Stawizkijs reich geworden. Nach der Oktoberrevolution 1917 wurden die Männer verhaftet und nach Sibirien verschickt, ihre Frauen ließen alles stehen und liegen und folgten ihren Männern in die Verbannung. Die Leute aus den umliegenden Dörfern schleppten nach und nach alles, was nicht niet- und nagelfest war, auseinander. Den Rest machten die Jahre, in denen die Häuser herrenlos standen. Aus dem Brunnen dieses Chutors holte Nikolai das Wasser für das Dorf.

			Agatha fürchtete sich davor, in so ein heruntergekommenes Haus einzuziehen, das auch noch so weit vom Dorf entfernt war. Wenn sie Hilfe brauchen würde, und das würde sie wohl schon bald, könnte sie keinen rufen, denn die Kinder waren noch zu klein, um sie ins Dorf zu schicken. Es half aber alles Seufzen und Stöhnen nichts, sie packte schweren Herzens die wenigen Sachen, die sie hatten. 

			Am Abend, als Nikolai nach Hause kam, nahm er die leeren Wasserfässer vom Pferdewagen und packte die Bündel und Kisten darauf. Dann half er Agatha auf den Kutscherbock, die Kinder waren schon selbst hinauf geklettert, und die Kuh – ihr einziger Schatz – wurde hinten an den Wagen gebunden. So zogen sie um. In ein paar Stunden war der ganze Umzug vollzogen.

			Chutor Stawizkij

			Der Wagen hielt vor dem kleinsten der vier Häuser des Anwesens. Nikolai hatte schon am Vortag den „Chutor“ inspiziert und beschlossen, in das kleinste Haus einzuziehen, um kein Aufsehen bei den Dorfbewohnern zu erregen. Sie legten die Sachen in eine Ecke des Zimmers, das Nikolai schon am Vortag begutachtet hatte und in dem noch alle Fensterscheiben heile waren. Im Herd hatte er auch ein kleines Feuer gemacht, um zu sehen, ob nicht Vögel im Schornstein Nester gebaut hatten. Auf den ersten Blick war alles noch halbwegs in Ordnung. Sogar die Eingangstür hatte einen dicken Riegel von innen, sodass Agatha keine Angst zu haben brauchte, wenn er mal am Abend länger wegblieb.

			Als erstes zündete Nikolai den Herd an. Das Brennholz hatte er schon gestern vorbereitet. Als das Feuer brannte und sich ein leichter Rauchgeruch im Zimmer ausbreitete, setzte Agatha den Kessel auf, um „Pripps“ (ein Getränk aus fein gemahlener gerösteter Gerste, bei den Mennoniten sehr beliebt, ist zu vergleichen mit dem heutigen „Caro“) zu kochen. Sie hatten noch kein Abendbrot gegessen, denn die Sachen waren schon alle verpackt, als Nikolai von der Arbeit kam. Und so hatten sie beschlossen, erst nach dem Umzug in der „neuen Wohnung“ zu essen. 

			Eine große Holzkiste, die Nikolai am Vorabend in dem Schuppen fand, diente als Tisch. Der vierjährige Kolja durfte auf Katjas Kinderkoffer sitzen und die anderen saßen auf den Bündeln, die noch nicht ausgepackt waren. Wenn der Umzug auch nicht viel Zeit in Anspruch genommen hatte, so hatten die Kinder schon riesigen Hunger. Es gab weder Wurst noch Käse, nicht einmal Marmelade, aber dafür genügend Brot und Milch, wofür die Kinder auch jeden Abend dem lieben Gott von Herzen dankten.

			Als die Kinder auf ihrem Strohsack eingeschlafen waren, fragte Agatha ganz verzweifelt: „Nikolai, wie soll es weitergehen? In einigen Tagen kommt das Baby, wo sollen wir es hinlegen? Gut, dass die kleine Mariechen beim Herrn ist, denn sie hat es besser als diese kleinen Würmlein. Wir werden hin und her geschmissen, hat der liebe Gott uns denn verstoßen und vergessen?“ Sie weinte bitterlich. 
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			Nur zu gut wusste Nikolai, dass Agatha Recht hatte, denn auch diese Wohnung war keine Lösung für ihre Not. Die Häuser gehörten der Kolchose, und früher oder später würde man sie auch hier wieder herauswerfen. Er umarmte seine Frau und versuchte sie zu trösten, aber es wollte nicht so richtig gelingen, denn er fand auch nicht die nötigen Worte.

			Es vergingen einige Tage. Agatha hatte sich beruhigt, denn schließlich konnte sie ja doch nichts an ihrem Schicksal ändern. Dann kam der 5. Mai 1930, ein warmer sonniger Tag, wie man sich keinen besseren wünschen kann. Der kleine Wowa (Waldemar) war geboren. Mit seinen schwarzen Haaren und großen braunen Augen ähnelte er seiner lieben Mama. Erstaunlich war, dass er trotz aller Strapazen der letzten Monate, der Entbehrungen, Aufregungen und Hunger, ein ganz gesundes, ruhiges und kräftiges Kind war. 

			Es mischten sich Freude und Sorgen in den Herzen der Eltern: Was würde aus diesem kleinen Kind noch werden, das in äußerster Armut geboren wurde? Eines Abends kam Nikolai fröhlich von der Arbeit nach Hause und erzählte Agatha von seiner Begegnung mit dem Prediger Johann Reger. Die kleine Mennoniten-Brüdergemeinde erlebte zu dieser Zeit große Schwierigkeiten von Seiten der atheistischen Regierung. Noch im Sommer 1929 wurden in den Häusern an Sonntagen Gottesdienste durchgeführt. Im Frühling desselben Jahres fand in einem großen Zelt im Garten eines Bruders ein Tauffest statt, wo zwanzig Jugendliche getauft wurden. Und jetzt war eine geistliche Stille eingetreten, die frohe Botschaft war verstummt. Noch im August, vor dem „Amerikafieber“, hatte Nikolai in Neu-Hoffnung ein Sängerfest organisiert (er leitete den kleinen Chor), alle vier Nachbardörfer waren vertreten, es war ein herrlicher Lobgesang für den Herrn. Von alldem war nichts mehr geblieben. Die Christenverfolgung nahm immer größere Ausmaße an. 

			„Onkel Johann kam heute auf mich zu, er fragte nach dem kleinen Wowa und wie es dir geht“, sagte Nikolai. „Ich erzählte ihm, wie verzagt und mutlos wir sind, nach all den Schicksalsschlägen, die wir in den vergangenen Monaten hinnehmen mussten. Er hörte mir aufmerksam zu und als ich fertig war, sagte er: ‚Der Herr, unser Gott, hält alles in seinen Händen, und auch euch wird Er nicht fallen lassen! Es ist vielleicht eine Heimsuchung, eine Wachrüttlung zu eurer Rettung. Sprich mal mit dem Herrn wie mit deinem Vater, und ich bin mir sicher, dass du von Ihm eine Antwort bekommst!‘ Er hat mir richtig Mut gemacht, bei dem Herrn um Hilfe zu bitten.“

			„Ach mein Lieber“, sagte Agatha, „wie lange schon trotzen wir dem Herrn? Sind wir nicht selbst schuld an unserer Armut? Schau doch, den anderen wurde der Weg ins Ausland geöffnet, und für uns blieb er geschlossen. Hat der Herr mit uns vielleicht etwas anderes vor? Onkel Johann hat Recht, lass uns wieder anfangen Hausandacht zu halten, die Bibel zu lesen und unsere Sorgen im Gebet Ihm anzuvertrauen. Schlag mal die Bibel auf und lies, was Gott uns in unserer Not sagen will.“

			Sie setzte sich und fing bitterlich an zu weinen, denn sie sah einfach keinen Ausweg: Drei Kinder mussten ernährt und gekleidet werden, für den Winter gab es kein Dach über dem Kopf, Speisevorräte hatten sie auch keine und kein Geld – gab es da überhaupt noch eine Hoffnung? Die gute Stimmung war auch bei Nikolai dahin, schlug doch die große Not mit voller Wucht auf ihn ein und schien ihn zu erdrücken. Mit Mühe erhob er sich, holte die Bibel, die er schon Monate nicht in die Hand genommen hatte, aus der Kiste, schlug sie auf und las Jesaja 40,26-31: „Weißt du nicht? Hast du nicht gehört? Der Herr, der ewige Gott, der die Enden der Erde geschaffen hat, wird nicht müde noch matt, sein Verstand ist unausforschlich“, seine ausdruckslose Stimme wurde immer fester. „Er gibt dem Müden Kraft und Stärke genug dem Unvermögenden.“ Nikolai schaute auf Agatha, die nicht mehr weinte, sondern aufmerksam zuhörte.

			„Lies bitte weiter“, bat sie leise.

			„Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft …“ 

			Seine Stimme stockte, es war ganz still geworden, dann sagte Agatha: „Mein Lieber, welch einen Vater haben wir im Himmel, da brauchen wir uns doch nicht zu fürchten! Warum haben wir Ihm nicht schon lange all unsere Not gesagt?“ 

			An diesem Abend kehrte wieder Friede und Ruhe im Haus der Reimers ein. Im Dunkel der Nacht war es plötzlich hell in ihren Herzen geworden. Sie hatten den Halt in ihrem Herrn wiedergefunden, den sie in der Geschäftigkeit des „Amerikafiebers“ verloren hatten. Sie sagten Ihm alles, was sich in ihren müden Herzen angestaut hatte: die Sorgenlast, die Verzweiflung, die Not des täglichen Lebens, die Zukunft ihrer Kinder. Sie erlebten eine Erleichterung, und das erste Mal seit ihrer Rückkehr aus Moskau schliefen sie unbesorgt und ruhig bis in die Morgenstunden hinein.

			Die Hilfe Gottes, von der Jesaja spricht, ließ nicht lange auf sich warten. Am Abend des nächsten Tages bekam der Chutor Stawizkij „hohen“ Besuch. Der Vorsitzende der Kolchose, Abram Peters, erkundigte sich, wie sich die Reimers eingelebt hatten. Und bei dieser Gelegenheit fragte er: „Nikolai, wo gedenkt ihr denn eigentlich zu überwintern? Hast du irgendwelche Pläne, wie es weitergehen soll?“

			„Ich verstehe schon, dass die Sowjetregierung uns jeden Augenblick aus diesem Haus rauswerfen kann, genauso, wie sie die Familie Stawizkij vertrieben haben, aber ich weiß wirklich nicht, wo wir hin sollen …“

			„Komm mal mit auf den Hof“, sagte er zu Nikolai und ging voran. „Siehst du die Hütte da drüben? Reiße sie ab, und bau dir doch im Dorf ein kleines Häuschen aus diesen Ziegeln und dem Holz. Am Ende des Dorfes ist ja genügend Platz.“

			Abseits der Scheunen und Stallungen des ehemaligen Bauernhofes, die gut und stabil gebaut waren, stand ein kleines Häuschen, das scheinbar gar nicht zu diesem Bauernhof gehörte. Es wurde auch in guten Zeiten, als die Stawizkijs noch wirtschafteten, schon lange nicht mehr genutzt. Der Vorschlag des Vorsitzenden gefiel Nikolai, und er bedankte sich ganz herzlich für den guten Rat, aber gleichzeitig wusste er auch, wem er noch viel größeren Dank schuldig war. 

			Als sich Abram Peters verabschiedete und ging, fielen Nikolai und Agatha auf die Knie und lobten ihren himmlischen Vater für Seine Treue, für Seine Verheißungen, die schon Jahrtausende felsenfest standen. Ja, sie fühlten Seine Gegenwart leibhaftig in ihrer ärmlichen Behausung!

			Mit einem Schlag hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Erstens wussten sie, dass Einer über sie wacht, zweitens, hatten sie jetzt ein festes Ziel im Auge, auf das sie hinarbeiteten und drittens herrschte nun Frieden und Ruhe in ihren Herzen. 

			Am Morgen, nach dem Frühstück, wenn Nikolai die Holzfässer mit Wasser aus dem Brunnen gefüllt hatte und ins Dorf fuhr, ging Agatha, nachdem sie die Wohnung aufgeräumt und die Kinder versorgt hatte, zu dem verlassenen Häuschen und nahm es Stein für Stein auseinander. Den Anfang hatte Nikolai schon am Abend gemacht. Sie durften keine Zeit verlieren, je schneller sie aus diesem Chutor wegzogen, desto besser war es für die Familie. 

			Die kleine Katja musste mit ihren sieben Jahren schon Kindermädchen sein, und solange die Mama mit dem Abbruch beschäftigt war, durfte sie den kleinen Wowa nicht aus den Augen lassen. Wenn der Kleine, der kaum einen Monat alt war, weinte, lief sie schnell und holte die Mama. 

			Von früh bis spät arbeiteten Agatha und Nikolai am Bau ihres kleinen Häuschens. Erst waren sie mit dem Abriss beschäftigt, dann wurden die Steine vom alten Putz gesäubert. Am Abend, wenn Nikolai nach Hause kam, nahm er die Fässer vom Wagen, packte die Steine darauf und brachte sie zum Bauplatz, den Abram Peters ihm zugewiesen hatte. Wie zwei Ameisen arbeiteten sie an ihrem kleinen Haus den ganzen Sommer über, natürlich halfen dann und wann auch einige Dorfbewohner mit, besonders bei den schweren Arbeiten. 

			Als die Wände standen und das Dach aufgestellt war, konnten auch die Kinder mit auf den Bau. Nikolai rührte den Lehm mit Stroh an, um die Wände damit zu schmieren (das Wort „verputzen“ kannten die Deutschen in Russland nicht), dann übernahm er die Kinder und Agatha schmierte die Wände innen und außen. Oft wurde es spät, bis in die Nacht hinein, da schlief Nikolai mit den Kindern schon mal in einer Ecke auf einem Strohhaufen ein. Wenn Agatha ihn dann vorsichtig weckte, nahmen sie die schlafenden Kinder auf den Wagen, und es ging zurück Richtung Chutor.

		

	OEBPS/image/001.jpg





OEBPS/toc.xhtml

		
		Contents


			
						Leseprobe Ueberlebungskampf Für ebook


			


		
		
		Landmarks


			
						Cover


			


		
	

OEBPS/image/Der__berlebungskampf_cover.png
Wladimir Reimer

Der Uberlebenskampf

Band 1





OEBPS/image/002.jpg





OEBPS/image/003.jpg





